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Prolog


Eine mit dem Tode, mit Zuchthaus, oder mit Festungshaft von


mehr als fünf Jahren bedrohte Handlung ist ein Verbrechen.


(§ 1 Absatz 1 StGB für das Deutsche Kaiserreich


vom 15. Mai 1871)


Er rieb sich die müden, brennenden Augen. Die kleine, aber scharf gestochene Schrift, die er den ganzen Tag über zu Papier gebracht hatte, verschwamm, wurde nur zu einem Tintenfleck, der sich über die ganze Seite ergoss. Er presste die Augenlider fest aufeinander, zwinkerte ein paar Mal und prüfte sorgfältig die letzten Zeilen, die er geschrieben hatte.


„…gelangt das Gericht zur Überzeugung, dass der Angeklagte schuldhaft und entgegen seiner persönlichen Aussage mit Vorsatz gehandelt habe und er schuldig zu sprechen sei. Es ergeht daher folgendes Urteil.“


Vier Stunden hatte er an der Urteilsbegründung gearbeitet, drei Bögen lagen vor ihm und nun scheiterte es am Schlusswort. Seine Argumente waren schlüssig, konnten seiner Ansicht nach nicht in Frage gestellt werden, alle Beweise waren in einwandfreier Form verarbeitet und wurden unwiderlegbar vorgetragen. Allein die zu verhängende Strafe machte ihm Kummer. Er war ein Mann des Rechtes, aber er war auch ein Mann der Gerechtigkeit und dies, so schien es ihm, war nicht oft auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Der Angeklagte, dessen Urteil er am morgigen Tag zu verkünden hatte, war über seinen Kontrahenten hergefallen, der ihm sowohl das Geschäft als auch die Frau abspenstig gemacht hatte. Entgegen seiner Beteuerungen war die Tat geplant worden, was jedoch den erbärmlichen Anblick des Kerls vor Gericht nicht wettmachen konnte. Mitleid war fehl am Platze, das wusste er wohl, aber wenn die Existenz eines Menschen bedroht wurde, so war es doch nur natürlich, dass er sich zur Wehr setzte, dass er die Fäuste ballte und um sein Leben rang. In jeder anderen Situation, wenn der Kontrahent mit einem Messer auf ihn losgegangen und ihm mit dem Tode gedroht hätte, hätte doch niemand Einwendungen gehabt, hätte er sich verteidigt. Das Problem lag allein in den Umständen.


Ihm kam das Gespräch ein, dass er am Mittagstisch mit dem werten Kollegen Damerau geführt hatte. Damerau seinerseits ein erfahrener Richter, einer der ersten im vor zwölf Jahren erbauten Kreisgericht und davor schon gut zwanzig Jahre in richterlicher Funktion tätig, riet ihm, sich strikt an den Text ihrer juristischen Bibel zu halten, den Kerl nach vorgegebenem Maß zu verurteilen, nicht das höchste, aber auch nicht die niedrigste Strafe zu verhängen und danach in Ruhe schlafen zu gehen, dann habe er nach bestem Gewissen seine Arbeit getan.


Weder das niedrigste noch das höchste Maß gab dennoch einen Spielraum von mehreren Jahren Zuchthaus und noch mehr Jahren Gefängnis, denn bedauerlicherweise war der Kontrahent an den Folgen des Überfalls verstorben. Er hatte mehrfach mit dem Mediziner Gremlich über die Angelegenheit debattiert, ob dieser überhaupt in der Lage war, einzuschätzen, ob der Verstorbene tatsächlich an den Verletzungen verschieden war und nicht etwa durch eine zuvor bestehende Erkrankung, die möglicherweise den Tod begünstigt hatte. Gremlich hatte sich mehrmals deutlich ausgedrückt, beschworen, dass der Kontrahent kerngesund gewesen war, nicht geraucht, kaum getrunken habe und bei bester jugendlicher Verfassung gewesen sei. Als der Mediziner ihn fragte, warum er sich so gegen das Offensichtliche zu wehren versuche, wich er aus, versicherte, nur alles richtig machen, kein Leben ruinieren zu wollen und war davon geschlichen.


Er überdachte noch einmal die Situation. Der Mann hatte dem Kontrahenten aufgelauert. Vorsatz. Er hatte ihm nicht die Fäuste ins Gesicht gerammt, sondern einen Stein. Gefährliche Körperverletzung. Am Ende war der Mann daran gestorben. Todesfolge. Dagegen stand, dass der Mann von seinem Kontrahenten aufs Übelste verdrängt wurde und noch dazu dessen Frau in sein Bett gelockt und entwürdigt hatte. Aber er war nicht dazu da, die Seele des Angeklagten zu ergründen. Es stand ihm noch nicht einmal zu, seine Handlung in persönlicher Form zu werten. Es reichte! Die Emotionen, das Verständnis für die mißliche Lage mussten außen vor bleiben, es galt, jetzt das Urteil zu schreiben und der Sache nicht länger Aufschub zu gewähren. Er setzte den Füllfederhalter an, zögerte und kratzte schließlich in beinahe manischer Weise über die rauen Seiten, bis das Urteil geschrieben war. Erledigt. Morgen Urteilsverkündung. Alles erledigt. Es galt jetzt, nach Hause zu gehen. Die Kinder noch zur guten Nacht zu küssen, sich zur Frau ins Bett und den Fall zu den Akten zu legen.


Er band die Blätter mit einem groben Stricklein zusammen, erhob sich und griff nach der Jacke, die an einem einsamen Haken an der Wand hing. Zwei Kerzen beleuchteten noch das Bureau. Sie flackerten unruhig, als er durch den Raum schritt und ein letztes Mal zum Strafgesetzbuch griff. Ein richtiges Buch war es nicht. Er hätte sich die Seiten binden lassen können, doch ihm war im häuslichen Umfeld seinerzeit ein anderer Gedanke gekommen. Um die Seiten der Fortsetzungsromane zu ordnen, die ihm monatlich zugestellt wurden, hatte er eine Mechanik aus zwei Bestandteilen gebastelt. Die beiden Bügel aus Holz, die er selbst gefertigt hatte, griffen ineinander, so dass einer der Bügel im anderen verschwand. Es war nur eine kleine Beschäftigung gewesen, aber mit großer Wirkung. Nur das mühselige Durchstechen der Seiten war ihm verhasst, er hatte es seiner Frau überlassen, die sich mit Muße und äußerster Geschicklichkeit daran gemacht hatte. Nun hingen die Seiten sorgfältig geordnet auf der Mechanik und ließen sich wie ein Buch aufschlagen, ohne das der Rücken brach oder die Bindung sich löste. Bei Bedarf ließ sich sogar ein Blatt herausnehmen. Er war ein wenig stolz darauf. Nur nicht an diesem Abend. An diesem Abend legte er die mechanisch gebundenen Seiten auf seinen Schreibtisch und suchte nach den entsprechenden Paragraphen. Die Kerzen flackerten unermüdlich, während er die Seiten umblätterte. Als er eben den Paragraph 224 aufgeschlagen hatte, erloschen sie.


„Gott, verflucht!“, rief er leise und orientierte sich am fahlen Licht, das durch das schmale Fenster in sein Bureau drang. Ein Richterzimmer nannten sie es, aber repräsentativ war es eben nicht. Nur ein Kämmerchen, wohl nicht mehr. Er wandte sich um, tastete sich durch den vertrauten Raum und hinaus in den Flur. Dort war es still und dunkel. Es grauste ihn nicht. Er lenkte seine Schritte in das Kämmerlein seiner Sekretärin, die seine Schreibarbeiten erledigte, und suchte dort in einer Schreibtischschublade nach Streichhölzern. Zügig machte er sich auf den Rückweg und fasste dabei den Entschluss, dass das Erlöschen der Kerzen ein Hinweis war, sich endlich nach Hause zu begeben. Er trat zurück in sein Zimmer, entzündete ein Streichholz und hielt es an den kohlschwarzen Docht einer Kerze, die ihn bis zum Eingang geleiten sollte. Kurz wunderte er sich, dass der Nachtwächter nicht gekommen und ihn mit der Laterne hinausgebracht hatte, wie er es sonst am späten Abend zu tun pflegte, aber auch der Nachtwächter wurde alt. Er griff zu seinem Strafgesetzbuch und stutzte. Hatte er es vor dem Hinausgehen bereits zugeschlagen? Er konnte sich nicht erinnern. Ganz sicher aber wusste er, dass er den festigenden Bügel nicht entfernt hatte. Jenes Oberteil, das die Seiten an Ort und Stelle hielt und sich sonst in seinem Gegenstück verbarg. Er drehte sich zur Kerze um und hatte auf einmal das Gefühl, dass er nicht allein im Zimmer war. Ein Gefühl, das er zuvor noch nie empfunden hatte und das ihn deshalb umso mehr erschreckte. War da ein Atemhauch zu vernehmen? Oder waren das Schritte auf dem hellhörigen Boden? Er griff nach der Kerze, wollte sich mit ihr umdrehen und achtete nicht auf den Luftzug, der die empfindliche Flamme löschte. Hektisch tastete er nach dem Streichholzschächtelchen auf dem Tisch, berührte es unglücklich, so dass es über die Tischplatte rutschte und zu Boden fiel. Panisch ging er in die Knie, spürte, dass er längst nicht mehr der Jüngste war, und suchte nach dem Schächtelchen, als er hinter sich nun ganz deutlich eine Bewegung ausmachen konnte. Als er sich umdrehte, blendete ihn ein grelles Licht. Ihm blieb nicht genug Zeit, um zu verstehen, dass es der einsetzende Schmerz war, der ihn übermannte und ihm einen letzten Lichtschein vorgaukelte.


Schritte bewegten sich durch den Raum. Der Bügel wurde gesäubert und wieder in seinem Gegenstück verborgen. Bald darauf stand das Strafgesetzbuch im Regal, als wäre es unberührt. Schritte entfernten sich. Das Urteil über den unglücklichen Kerl, der seinen Kontrahenten zu Tode geprügelt hatte, blieb unversehrt auf dem Schreibtisch liegen. Ein Kollege würde es verlesen.





Kapitel 1


Wer vorsätzlich einen Menschen tödtet, wird, wenn er die


Tödtung mit Überlegung ausgeführt hat, wegen Mordes mit dem


Tode bestraft. (§ 211 StGB für das Deutsche Kaiserreich vom


15. Mai 1871)


Das Atelier des Photographen befand sich in der Augustastraße 14 im obersten Stockwerk. Das Treppenhaus war ausladend, gut gepflegt, das Geländer sorgfältig aufgearbeitet und mit dunkler Farbe gestrichen, die im Licht der schmalen, aber hohen Flurfenster leicht rötlich schimmerte. Die Wände waren mit einer symmetrisch angelegten und zierlichen Bordüre versehen, die sich in einem hellen Grünton die Stockwerke hinaufzog, nur gelegentlich durchbrochen von den Wohnungstüren, die aus Holz und Milchglas bestehend den Besucher gleichzeitig lockten und abwiesen. Vor der Tür des Photographen angelangt, wurde sie von einer Frau mit Haaren in der Farbe des Geländers empfangen, die in einem recht losen Dutt steckten, als seien sie flüchtig und in aller Hektik in diese Form gebracht worden. Das Kleid war ebenso nachlässig zugeknöpft worden, warf Falten und ließ sogar den Unterrock hervorschauen. Die Füße waren nackt.


„Guten Tag! Bitte treten Sie doch ein!“, forderte die Frau sie auf. Das Flurlicht fiel auf die noch junge, glatte und rosig schimmernde Haut, aber es schien ihr, als sei die gesunde Gesichtsfarbe nicht nur Ausdruck lebendiger Jugend. Die Frau trat einen Schritt in die Wohnung, machte ihr Platz und ließ sie in einen im Zwielicht liegenden Wohnungsflur treten, der sich einige Meter in die Länge zog, ansonsten jedoch recht beengt war. Eine Tür stand halboffen, der Zipfel einer Bettdecke war zu erkennen. Das Bett war nicht gemacht. Als sie an der Tür vorüberging, schwang der leichte Geruch menschlicher Ausdünstungen an ihre Nase, der entstand, wenn zwei Körper sich gewaltvoll zu einem vereinigen wollten und es doch nicht schafften, was sie voller Resignation einsehen mussten. Es roch nach Leidenschaft und Enttäuschung. Ein ihr nur allzu gut bekannter Geruch.


„Das Atelier befindet sich am Ende des Flurs“, meinte die Frau und bog in das Schlafzimmer ab, sicher in der Absicht zu retten, was nicht mehr zu retten war, da die Besucherin das Unglück längst gesehen und sich ein Bild gemacht hatte, wobei dieses nicht annähernd so desaströs war, wie die Frau annehmen musste. Es überraschte die Besucherin nicht einmal. Photographen waren Künstler und Künstlern ging ihr Ruf stets voraus, selbst wenn ihr Name unbekannt war. In diesem Falle allerdings war der Name in aller Munde und der Ruf umso schneller.


Sie drückte sacht gegen die Tür zum Atelier, ein schönes, zweiflügliges Ding, das ohne zu Knarren nachgab und sich in einen weitläufigen Raum eröffnete, dessen straßenseitige Wand aus Glas zu bestehen schien. Erst auf den zweiten Blick wurde ihr klar, dass zwischen den drei lang gestreckten Fenstern Spiegel standen, die wiederum reflektierten, was ihre Gegenstücke an der gegenüberliegenden Wand zeigten. Eine sehr geschickte Illusion, die den Raum heller erscheinen ließ. An den Fenstern entlang waren jedoch drei Leinen gezogen, auf die bei Bedarf verdunkelnde Stoffe gehangen werden konnten, die achtlos über einen Stuhl an der Tür geworfen worden waren.


„Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann, der in der Mitte des Raumes stand und dies zweifelsohne aus gutem Grund; verlieh ihm die künstliche Lichtspiegelung doch ein leuchtendes Antlitz. Sie täuschte jedoch nicht darüber hinweg, dass sein Gesicht nicht mehr den jugendlichen Glanz jenes der Geliebten im Schlafzimmer aufwies, sondern gegerbte Haut, in die sich feine Rillen zogen. Um die Mundwinkel gruben sich Täler in das Sandmeer, was an dem sympathischen Lächeln liegen musste, das vorzutäuschen er wohl über Jahrzehnte gelernt hatte.


„Ich hörte, dass Sie ganz hervorragende und professionelle Aktphotographien anfertigen“, kam sie zügig zum Punkt und achtete darauf, dass ihre eigenen Worte ihr nicht die Schamesröte ins Gesicht steigen ließen. Wozu sie sich auf ihre älteren Tage noch alles einlassen musste!


„Ich kann dem nicht widersprechen“, antwortete der Mann und trat zu ihr, streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand, die sie ihm nicht gereicht hatte. Er deutete einen Kuss auf ihren Handrücken an. „Mein Name ist Karl Menzel und Sie sind?“


Er ließ ihre Hand leicht sinken, behielt sie aber zwischen seinen Fingern und obwohl sie sich für eine abgeklärte, erfahrene Frau hielt, die mehr gesehen und erlebt hatte als das junge Ding, das vermutlich noch an den Bettlaken roch, um den Duft des Geliebten einzusaugen, musste sie zugeben, dass die Berührung sie aus dem sorgfältig geplanten Konzept brachte. Sie vergaß darüber sogar, ihren falschen Namen zu verwenden.


„Vi Sperber“, stellte sie sich vor und der Mann lächelte, ließ aber nicht erkennen, ob er ihren Namen bereits gehört hatte. Im selben Moment ärgerte sie sich über diesen Faux-pas, war sie doch eben noch so stolz auf ihre Lebenserfahrung gewesen.


„Es ist mir eine Freude, Fräulein Sperber“, erwiderte der Mann, ließ ihre Hand sacht los und trat zu dem Stuhl mit den Stoffvorhängen. Routiniert begann er sie an den Leinen zu befestigen und so das Zimmer vor Blicken abzuschirmen, ohne ihm jedoch ganz das Licht zu nehmen. Es wurde schummriger und Vi schwankte. Nicht wegen des schnelleren Herzschlags, der sie befallen hatte und eine erste wohl altersbedingte Herzerkrankung verriet, sondern in ihrem Entschluss, diese Farce durchzuziehen.


„Frau Sperber“, korrigierte sie daher viel zu leise und räusperte sich, was den Mann nur lächeln ließ, als habe er längst durchschaut, dass er selbst seine erfahrene Kundin noch zum Erzittern bringen konnte. Sie dagegen redete sich ein, es liege an den altersbedingten Veränderungen ihres Körpers.


„Dann ist die Photographie sicher für Ihren Mann gedacht?“, fragte er, unterließ aber das Lächeln nicht. Was dazu führte, dass sich ihr Herzschlag beruhigte. Sein Ruf eilte ihm nicht nur voraus, er entsprach auch noch der Wahrheit. Karl Menzel machte auch vor verheirateten Frauen keinen Halt.


„Sagen wir, sie ist für einen Mann gedacht“, sagte sie leise und bemühte sich, möglichst verschämt auszusehen und dem Blick des Photographen auszuweichen. Menzel hielt kurz in der Bewegung inne, bevor er den letzten Stoffvorhang glatt strich und in einer verstohlenen Geste zu der Wand ihr gegenüber deutete. Dort waren geschickt verschiedene Hintergründe an etwas stärkeren Seilen befestigt, die je nach Kundenwunsch verschoben werden konnten. Neben einer herrlichen Parklandschaft bot Menzel seinen Kunden noch einen Balkon, der in einen subtropischen Dschungel ragte, und ein städtisches Motiv mit der Peterskirche im Hintergrund.


„Nicht unbedingt die passende Atmosphäre für eine Aktphotographie, oder?“, stellte sie fest, aber da zog Menzel die Hintergründe zur Seite und legte eine weitere Tür frei. Er öffnete sie und trat in ein Hinterzimmer, das kaum die Größe ihrer Küche hatte, jedoch mit einem sauberen und sorgfältig gemachten Bett ausgestattet war. Die Wände waren mit roten Vorhängen bezogen, obwohl es ihr wenig schlüssig erschien, würde doch die Aufnahme nur eine Abbildung ihrer selbst sein, bestehend aus grauen und weißen Körnern.


„Gefällt Ihnen das besser?“, wollte er wissen und schloss die Tür hinter ihr. Sie stellte sich das junge Ding vor, das die Szene vielleicht mitbekommen hatte und wusste, was folgen würde. Wie es innerlich vor Schmerz zerbarst, weil der Geliebte sie doch eben noch in den Armen gehalten hatte und nun mit einer Fremden dieselbe Intimität teilen würde. Aber es würde sich schließlich einreden, dass dies nichts mit Liebe zu tun habe, nur mit der Produktivität des Geliebten in sinnlicher und künstlerischer Hinsicht. Ja, das würde ihr Trost spenden, und wenn sie begriffe, dass sie sich ihr Leben lang selbst getäuscht hatte, fiele sie in einen Abgrund, den zu ermessen Vi sich nicht herausnahm.


„Es gefällt“, antwortete sie nur kurz, gleichzeitig bewegt von dem Mitgefühl für das Mädchen und beunruhigt von dem, was folgen würde. Menzel geleitete sie zu dem Bett und ließ sie Platz nehmen. Er stellte die Tasche, die sie bei sich trug, neben die Tür und widmete sich der Apparatur, die vor dem Bett aufgebaut war. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine Atelierkamera zu Gesicht bekam, aber es war eine ausgesprochen schöne Anfertigung mit einem ledernen Balgen, der selbst in dem schummrigen Licht noch glänzte. Schummriges Licht. Hatte Menzel nicht eben die Vorhänge im Atelier aufgehangen? Wozu, wenn er gewusst hatte, dass er mit ihr das Hinterzimmer aufsuchen würde, in dem das einzige Fenster bereits mit einem lichtdurchlässigen, aber blicksicheren Stoff verhangen war? Sie warf einen unsicheren Blick zu ihrer Tasche, die sie lieber in ihrer Nähe gewusst hätte.


„Sie wirken ein wenig verkrampft, aber das ist ganz verständlich. Es ist sicher das erste Mal, dass Sie eine solche Art von Aufnahme machen lassen“, begann Menzel und hantierte an seiner Kamera. Sie nickte, versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihre Anspannung anderer Natur war, wenngleich ihr der Gedanke baldiger Nacktheit ebenso wenig behagte. „Sie brauchen sich keine Gedanken machen, Frau Sperber. Wir werden eine Aufnahme machen, die weder Ihren Mann“ - er lächelte kurz - „noch Sie unglücklich machen wird. Ich weiß ja, wie anspruchsvoll Frauen seien können.“


Und wie wenig anspruchsvoll die Herren der Schöpfung, dachte sie bei sich und für ein paar Sekunden schoß ihr der wenig erquickliche Gedanke durch den Kopf, dass dieses Bett schon Akte gesehen haben musste, die weit über ihr Vorstellungsvermögen hinausgingen.


„Ich denke jedoch, dass es von Vorteil wäre, Sie entspannten sich. Ich kann auch gerne einen Moment hinausgehen, damit Sie sich ungestört entkleiden können“, schlug er vor. „Es sei denn, meine Anwesenheit trüge dazu bei, Ihre Aufregung zu lindern oder in andere Bahnen zu lenken.“


Sie musste einen Moment darüber nachdenken, ob sie es hinter sich bringen oder zuvorderst noch einmal an ihre Tasche gehen sollte. Er deutete es als Unsicherheit, kam zu ihr und setzte sich unschicklich dicht neben sie auf das Bett. Sie verdrängte das Unwohlsein und den Gedanken an den, der zuhause auf sie wartete. Zu früheren Zeiten war sie doch keineswegs so zurückhaltend gewesen, schon gar nicht gegenüber Männern.


„Wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen beim Entkleiden“, sagte er leise, hauchte die Worte fast. Wie war es möglich, dass Frauen einem solch durchschaubaren Spiel nachgeben konnten? Andererseits war zu vermuten, dass alle seine bisherigen Spielgefährtinnen keine Aktaufnahmen von sich anfertigen ließen, um ihre ohnehin leidenschaftlichen und begierigen Männer zu besänftigen. Sie waren lange nicht berührt worden, sehnten sich nach Erfüllung und Menzel war gutaussehend, im mittleren Alter und damit für jede Frau etwas, wie das Mädchen bewies, das im Schlafzimmer auf ihn wartete.


Sie reagierte nicht und ließ es zu, dass er ihr die kurze Jacke öffnete, die sie über dem Kleid trug und sie abstreifte. Sie warf einen nervösen Blick zu ihrer Tasche hinüber, als seine Hand bereits über ihr Schlüsselbein glitt, um das Kleid auszuziehen. Zu ihrem Glück - falls das Folgende als Glück zu bezeichnen war – hörten sie in diesem Moment eilige Schritte, die durch das Atelier stürmten. Die Tür zum Hinterzimmer wurde aufgerissen und da stand das junge Ding mit einem Messer in der hoch erhobenen Hand. Sie schubste Menzel zur Seite, der noch etwas schrie, und ließ das Messer auf Vi niederfahren. Darauf vorbereitet, hob Vi instinktiv den Arm, packte das Handgelenk der jungen Frau und drehte es soweit zur Seite, dass die wildgewordene Furie das Messer auf das Bett fallen ließ.


„Schlampe!“, schrie sie und schlug nach Vi, die Mühe hatte, die mageren, aber gelenkigen und erstaunlich kraftvollen Arme und Hände von sich fern zu halten. Die Vorstellung, dass sie unanständig freizügig bekleidet um ihr Leben kämpfte, hatte etwas Belustigendes.


„Bist du denn des Wahnsinns?“, schrie Menzel und riss die Frau von Vi fort. Sie fiel weinend zu Boden und klammerte sich an seine Beine.


„Aber du liebst mich doch, du liebst mich doch!“, schrie sie unentwegt.


„Immer dasselbe Theater!“, brüllte Menzel sie an und schlug ihr ins Gesicht, so dass die Frau mit dem Kopf gegen die Bettkante prallte. „Hat das mit der alten Schachtel vor drei Wochen nicht gereicht? Verdammt noch mal!“ Er trat zu, die Frau ächzte und schluchzte gleichzeitig.


„Aber du liebst mich doch“, wiederholte sie. Er hockte sich neben sie, fuhr mit der Hand über ihre Wange, zaghaft, liebevoll, bevor er einmal kräftig zuschlug.


„Deshalb räume ich ja auch immer hinter dir auf, nicht wahr?“, raunte er bedrohlich. Vi sah zu ihrer Tasche hinüber. Sie war gute zwei Meter entfernt. Ein Ausfallschritt hätte genügt, aber Menzel stand so ungünstig, dass er sie gepackt und mit ihr dasselbe getan hätte wie mit der auf dem Boden liegenden Frau.


„Es tut mir sehr leid, Frau Sperber, dass wir in diesem Fall die Aufnahme abbrechen müssen. Sie werden sicher Verständnis dafür haben“, wandte er sich an sie und Vi wurde bewusst, dass sie noch immer leicht bekleidet und wehrlos auf dem Bett saß.


„Ich sehe das ganz ähnlich, Herr Menzel“, meldete sich eine Stimme an der Tür und Johannes Winckelmann trat ein. Vi atmete erleichtert auf, denn dem Kommissar folgten noch zwei weitere Polizisten. „Ich würde mich übrigens sehr gerne einmal mit Ihnen über die alte Schachtel von vor drei Wochen unterhalten.“


„Das Mädchen hat gestanden“, erklärte ihr Johannes, nachdem die Polizisten sowohl das junge Ding als auch den Photographen fortgebracht hatten. „Menzel hat ihr wohl geholfen, den Leichnam fortzuschaffen.“


Vi stand an einer anderen Kamera, die auf die schwebenden Hintergründe gerichtet war. Wie viele Gesichter sie wohl schon auf ihre Platten gebannt hatte, und doch war es ihr nie gelungen, durch die Wand dahinter zu blicken und zu sehen, was dort vor sich ging. Keine Erfindung war in der Lage, alle Geheimnisse zu ergründen, die sich hinter Mauern - ob jenen aus Stein und Holz oder jenen aus Haut und Knochen - verbargen.


„Ich bezweifle, dass er ihr nur geholfen hat, lieber Johannes“, sagte sie und drehte sich zu ihm um. Sie waren allein, sonst hätte sie ihn nicht bei seinem Vornamen genannt. Sie dachte daran, wie sie dieses Spielchen schon mit Walter getrieben hatte, bevor er aus gesundheitlichen Gründen aus dem Polizeidienst ausgeschieden war. Nur hatte sie mit Walter mehr verbunden als eine noch junge Freundschaft.


„Wie meinst du das?“, fragte Johannes seinerseits und legte die Stirn in Falten. Er war einige Jahre jünger als Walter, hatte noch Zeit, sich zum Polizeirat hinauf zu kämpfen und in seine Fußstapfen zu treten. Sie wusste manchmal nicht, ob sie das noch erleben würde.


„Als ich Herrn Menzel mitteilte, dass ich Aktphotographien anfertigen lassen möchte, begann er den Raum zu verdunkeln. Ich nahm zunächst an, er wolle mich vor den üblichen Hintergründen photographieren, aber er führte mich stattdessen in das Hinterzimmer. Ist es nicht eigenartig, dass er dieses Zimmer abdunkelte, obwohl er wusste, dass er die Aufnahmen im Hinterzimmer machen würde?“


Johannes ließ den Blick über die Tücher schweifen, die an den Leinen vor den Fenstern hingen.


„Ich denke, dass Herr Menzel die Leichen nicht nur beseitigte, sondern dass er alles von vornherein geplant hatte“, erklärte Vi und sah mit innerlichem Vergnügen, wie Johannes über ihre Wortwahl stutzte. „Für einen Mann seiner Statur und Ausstrahlung muss es einfach gewesen sein, die Frauen zu überwältigen. Es ging ihm vermutlich nicht nur um das Geld, sondern auch um das eigene Vergnügen.“


„Ich gebe zu, ich kann dir nicht folgen. Was meinst du mit Leichen? Wieso die Mehrzahl?“ Er setzte an, den Kopf zu schütteln, unterließ es jedoch. Was sie an Johannes besonders mochte, war, dass er anders als Walter und einige andere erfahrene Polizisten bereit war, sich auf Alternativen einzulassen.


„Weil ich vermute, dass es mehr als nur eine Tote in diesem Fall gibt. Was du hier siehst, ist ein exzellent ausgestattetes Atelier. Die Kameras sind von hervorragender Qualität, gut gepflegt und kosten sicher ein kleines Vermögen. Sabin war so freundlich, einige Recherchen zu Herrn Menzel durchzuführen.“


Sie setzte sich auf einen Stuhl, der auf unzähligen Bildern verewigt worden sein musste.


„Karl Menzel, geborener Carl Friedrich Heinzelmann, wurde 1837 bei Rothenburg als dritter Sohn eines Fabrikarbeiters von seiner Mutter unter schmerzhaften Umständen auf die Welt gebracht“, begann sie ihre Erzählung. „In die Armut geworfen, verfluchte Carl Friedrich seine Familie früh, floh aus dem elterlichen Hause, als er dem ältesten Bruder kaum bis zu den Kniekehlen reichte und machte sich seither als Betrüger, Dieb und Kleinkrimineller einen Namen. Mit achtzehn Jahren kam er das erste Mal ins Gefängnis. Mit zwanzig Jahren wurde er entlassen, nur um drei Jahre später ins Zuchthaus zu kommen. Von dort gelang ihm die Flucht erst fünf Jahre später. Von da an stellte er sich geschickter an und Carl Friedrich Heinzelmann verschwand. Er tauchte ein halbes Jahr später als Wasserleiche wieder auf.“


„Moment!“, rief Johannes dazwischen und kritzelte eifrig etwas in sein Notizbuch. „Aber wenn Carl Friedrich Heinzelmann starb, wer ist dann Karl Menzel?“


„Carl Friedrich Heinzelmann“, sagte Vi und mühte sich, den Kopf nicht zu schütteln. In dieser Hinsicht war Walter schneller gewesen. Da fehlte Johannes vielleicht noch die Erfahrung. „Er täuschte offensichtlich seinen Tod vor, um einer weiteren Strafverfolgung durch die Justiz zu entgehen. Kaum ein Jahr später taucht ein Karl Menzel in Görlitz auf, Geburtsdatum 1837, Geburtsort Rothenburg. Ziemlich dumm, diese Daten beizubehalten. Ich hätte mich wenigstens fünf Jahre jünger gemacht.“


„Daran habe ich keinen Zweifel“, meinte Johannes und für einen Herren von der Polizei, der mit falschen Identitäten und vorgetäuschten Todesfällen nicht vertraut war, lächelte er ihr zu hochmütig.


„Jedenfalls führte Herr Menzel über einige Jahre hinweg ein unbescholtenes Leben in Görlitz, heiratete, wurde Witwer und eröffnete zwei Monate darauf ein Atelier mit sehr teurer Ausstattung, finanziert durch das Erbe seiner dahingeschiedenen Frau.“


Langsam schien Johannes zu begreifen. Vi lehnte sich zurück, schlug anständig die Beine übereinander und warf einen Blick hinaus aus einem Fensterbereich, der nicht verhangen war. Welch ein schöner Ausblick auf das gegenüberliegende Gebäude! Eine ganze Straße dazwischen und viel Grün. Wenn sie aus ihren Fenstern sah, war da nur eine Mauer oder in der anderen Richtung ein grauer Hinterhof mit Brunnen. Aber wer brauchte schon Platz, Bäume und Wiesen?


„Aber unseren Nachforschungen zufolge hat er gutes Geld als Photograph verdient. Warum sollte er weitere Frauen umbringen, um an ihr Geld zu gelangen?“, hakte Johannes nach.


„Du kannst noch soviel Geld verdienen, wenn du nicht in der Lage bist, es zu verwalten, wird es sich schneller in Luft auflösen als ein Atemhauch. Ieva traf Herrn Menzel vor einigen Monaten in einem Lokal, in dem er munter einige Runden für alle Anwesenden ausgab. Sie kam auch nicht umhin, den später an diesem Abend erfolgten Streit zwischen Menzel und dem Lokalbesitzer zu verfolgen, der Menzels Bierdeckelsammlung nicht länger erweitern wollte.“


„Er hatte Schulden“, sagte Johannes leise.


„Gut kombiniert, Herr Kommissar“, neckte sie ihn nun ihrerseits. „Aber er wusste, wie er seine Schulden tilgen konnte. Seine verstorbene Frau war wohlhabend gewesen, wieso sollte er keine Zweite finden? Dummerweise hatte er unsere kleine naive Furie am Hals. Hatte sie sich angelacht, damit sie ihm den Haushalt machte, die Kunden bei Laune hielt, ihn bei Laune hielt. Gleichzeitig war sie jedoch perfekt.“


„Inwiefern?“


„Er wusste, wie er sie so manipulieren konnte, dass sie glaubte, er würde sie lieben. Sie in ihrer jugendlichen Leidenschaft hatte fortan immer vor Augen, wie er anderen Frauen den Hof machte. Er musste nur warten und danach die Leichen verschwinden lassen. Cilia war so freundlich, für mich die vor kurzem erfolgten Ehescheidungen zu prüfen. Es waren auffälligerweise vier Scheidungen dabei, bei denen die Frauen die Stadt verlassen hatten und sich nie wieder bei ihren Männern hatten blicken lassen. Die Kommunikation verlief ausschließlich über den Briefweg. Verblüffend ist, dass die Handschriften der Frauen auf den Scheidungsurkunden zwar ihren eigenen recht ähnlich sahen, aber alle einen markanten Fehler in der Führung des Buchstaben E aufwiesen. Anstatt zweier übereinander gelegener Bögen führte der Schreibende drei Bögen aus und jetzt möchte ich dich bitten, dir einmal Menzels Handschrift anzusehen. Dort an der Wand hängen einige seiner Photographien, die er im künstlerischen Hochmut signiert hat. Achte bitte auf die Schreibweise des Buchstaben E.“


Johannes trat zu den Stadtaufnahmen an der Wand und machte sich eine weitere Notiz.


„Cilia fand auch die Adresse heraus, zu der die Briefe der jeweiligen Ehemänner geschickt wurden. Es handelte sich um eine Postfachadresse. Wusstest du, dass neuerdings Versuche mit Postfächern angestellt werden? Das sind kleine, abschließbare Fächer für Briefe, die keine Wohnungsanschrift benötigen, weil sie in den Poststellen untergebracht sind. Es wird immer kurioser. Und ich sage dir, das öffnet der Kriminalität Tür und Tor!“, regte sie sich ein wenig auf, obwohl sie längst selbst Pläne schmiedete, wie sich so ein Postfach sinnvoll nutzen ließe. „Deine Ewa hat sich daraufhin auf den Weg zu der Poststelle in einem kleinen Städtchen in der Nähe von Rothenburg gemacht und dort ihren Charme spielen lassen, um herauszufinden, wem das Postfach gehört. Erstaunlicherweise führte sie diese Information zu einem verlassenen Gebäude, in dem einst unter vielen anderen ärmlichen Parteien eine Familie namens Heinzelmann gewohnt hatte.“


„Das heißt, er hat mindestens fünf Frauen auf dem Gewissen?“, fragte Johannes. „Frau Herold mitgerechnet, die wir vor drei Wochen gefunden haben.“


„Ja, bei ihr war er nicht sorgfältig genug. Aber es sind meiner Ansicht nach mindestens sechs Frauenleben. Ich gehe stark davon aus, dass Frau Waltraud Menzel, geborene Schacht, nicht im Alter von vierundvierzig Jahren in bester gesundheitlicher Verfassung einfach so verschied.“


„Er hat demnach auch seine Frau ermordet?“


„Oda konnte die Krankenakte von Frau Menzel auftreiben und nach dieser litt die gute Frau zwei Wochen lang unter schlimmen Koliken, Kopfschmerzen, Erbrechen, Blut sowohl im Urin als auch im Stuhl, und fiel zuletzt in ein Delirium, aus dem sie nicht mehr erwachte.“


„Du glaubst, sie wurde vergiftet, nicht wahr?“


Vi war erfreut. Johannes begann sich in diesem Fall zu mausern. Vielleicht konnte sie ihm doch noch etwas beibringen, auch wenn Walter sie jedes Mal für diesen Gedanken schalt, da er viel auf seinen ehemaligen Kollegen gab.


„Bleivergiftung. Alle Symptome stimmen überein, insbesondere die braune bis dunkelbraune Verfärbung des Urins. Über Wochen und Monate hin verabreicht führt Blei zu einer chronischen Vergiftung bis hin zum Tod. Ich habe mit Angehörigen von Frau Menzel gesprochen, die sich erinnern können, dass es ihr schon kurz nach der Hochzeit nicht gut ging, die Ärzte aber aufgrund der Erscheinungen an eine Bluterkrankung dachten und nicht auf eine Vergiftung hin untersuchten. Leider zum Unglück der armen Frau.“


„Menzel zog demnach die Vorhänge zu, weil er vorhatte, auch dich zu ermorden?“, fragte Johannes. „Woher hätte er aber wissen sollen, dass du wohlhabend bist?“


„Ich bitte dich, Johannes! Als ob eine Frau, die kein Geld besitzt, zu einem der angesehensten Photographen der Stadt gehen und ihn um eine Aktphotographie bitten würde! Außerdem versuchte er auf geradezu plumpe Weise meinen Familienstand zu erfahren.“ Dass sie sich kurzzeitig von dem Fräulein Sperber hatte aus dem Konzept bringen lassen, musste sie dem Kommissar ja nicht unter die Nase reiben.


„Ich nehme an, du kannst mir nicht sagen, wo wir die Leichen der anderen Frauen finden werden, oder?“


„Das habe ich dir längst verraten“, sagte sie und wartete ab, bis sich sein Gesicht aufhellte.


„Ich verstehe. Ich werde einige meiner Männer dorthin schicken.“


„Und eure Frauen? Wirst du auch einige eurer Frauen hinschicken?“, wollte sie wissen und hob herausfordernd eine Augenbraue an.


„Du weißt, dass wir keine Frau in unseren Reihen haben, nicht wahr?“


„Was, wie ich dir und dem verehrten Herrn Seebitz schon oft mitgeteilt habe, eine Schande ist!“


„Wie geht es Walter eigentlich?“, fragte Johannes. „Ich war mit dem Fall Herold so sehr beschäftigt, dass ich kaum Zeit hatte, ihn zu besuchen.“


„Es geht ihm gut. Er hadert noch ein wenig mit der Verdammung zur Untätigkeit, aber damit muss er fertig werden. Mit nur einem Auge und einer funktionsbeeinträchtigten – so nennen es die Ärzte – Körperhälfte wird er als Polizist einfach nicht mehr weit kommen, fürchte ich. Ich habe ihm angeboten, bei mir in der Buchhandlung zu arbeiten, aber er hält sich wohl für etwas Besseres.“ Sie zuckte mit den Schultern. Natürlich war das Angebot nicht ernst gewesen, aber es wäre ihr lieber gewesen, ihn eine Weile bewachen zu können. Seine Kriegsverletzungen, wie sie es gerne scherzhaft nannte, hatten ihn tatsächlich dazu verdammt, in seiner Wohnung zu hocken und Trübsal zu blasen. Wenigstens in den ersten Wochen, nachdem sie ihn halbtot im Keller des Vogtshofes gefunden hatten, wo er von einem Irren gefoltert worden war. Inzwischen wäre er durchaus in der Lage gewesen, sich wieder aus der Wohnung zu begeben, aber die Scham über seine recht hilflose Situation hinderte ihn daran.


„Nun, dank deiner Hilfe haben wir den Fall ja aufgeklärt. Deshalb werde ich demnächst bei ihm aufschlagen und ihn aus seiner Höhle locken“, schlug Johannes vor und Vi war froh darum, dass sein ehemaliger Kollege Walter beistehen wollte.


„Keine schlechte Idee. Ich werde jetzt mal nach Hause marschieren und sehen, was meine Damen angestellt haben. Sie meinten vorhin, falls ich lebend zurückkomme, hätten sie eine Überraschung für mich. Aber Überraschungen kann ich einfach nicht leiden.“ Das Wort allein gefiel ihr schon nicht.


„Wenn du möchtest, hole ich dir eine Kutsche. Ich muss noch ein wenig hier bleiben und alles sortieren.“


„Nein, nein, mach dir keine Mühe. Ein Spaziergang an der kalten Luft wird mir guttun. Unglaublich, wie schnell es Winter geworden ist.“ Sie sahen beide hinaus in den schwindenden Wintertag, bevor Vi sich auf den Weg nach Hause machte. Sie durchquerte die Innenstadt, die trotz der später werdenden Stunde gut belebt war, und war froh, als sie endlich auf den Klosterplatz einbiegen konnte. Von dort war es nur noch ein Katzensprung zur Apothekergasse, wo sie sich vor gut zwei Jahren ein neues Zuhause, eine neue Existenz gemeinsam mit sechs anderen Frauen aufgebaut hatte. Inzwischen war ihre kleine Gemeinschaft gewachsen. Auch wenn Maren, Helene und Helenes kleiner Sohn Caspar nicht bei ihnen wohnten, waren sie doch oft zu Besuch und so unerlässlich für die Gruppe geworden, dass sie einfach in ihre Familie aufgenommen worden waren.


An diesem späten Nachmittag aber traf Vi in der Gasse nur auf einen gelegentlichen Schlafgast und Schnorrer ihrer Familie, Jonas Kater Smut, der vor der Ladentür der Buchhandlung saß, mit der Vi ihren Unterhalt bestritt. Smut saß auf der schmalen Stufe vor dem Geschäft und hielt in seiner eifrigen Putzbewegung inne, als er Vi näher kommen hörte. Als er sie erkannte, sprang er auf und kam mit eiligen Schritten zu ihr gelaufen, wobei sein schlanker Körper hin und her wackelte und in ihr Gefühle weckte, die sie niemandem gegenüber geäußert hätte. Nicht, dass noch jemand auf den Gedanken kam, ein Kater würde sie weich machen! Dennoch ließ sie sich dazu herab, ihn kurz zu streicheln.


„Jona hat dich wohl vergessen, was? Na komm! Wollen wir doch mal sehen, ob ich noch ein wenig fette Suppe mit Hühnchenfleisch für dich habe!“ Sie öffnete die Haustür und trat in einen kühlen Flur. Die Tür zum Hinterhof stand sperrangelweit offen und sie konnte lautes Gemurmel und unerklärliche andere Laute vernehmen. Smut dackelte an ihr vorüber und verschwand im Innenhof.


„Herrgott! Wie oft muss ich Jona noch sagen, dass sie die Hintertür nicht offen lassen soll, wenn sie Wasser holen geht?“, beschwerte sich Vi und trat hinaus in den Innenhof. Er war durch hohe Mauern von den umliegenden Innenhöfen abgetrennt, so dass sie im Sommer ungestört zwischen den kühlen Wänden sitzen konnten, wenn es zu heiß wurde. Als sie nun jedoch in den Hof trat, musste sie feststellen, dass der Platz, an dem sie zuvor im Sommer gesessen hatten, mit einem Bretterverschlag versehen war.


„Was zum Henker?“, rief sie aus und die anwesenden Damen, die alle begeistert um den Verschlag herumstanden, drehten sich überrascht um. So konnte Vi einen Blick auf die geöffnete schmale und hüfthohe Tür erhaschen, hinter der Stroh und Heu verteilt lagen, durch das mit erhobenen Häuptern mehrere weiße und ein braunes Huhn stolzierten.


„Oh nein! Du bist zu früh!“, rief Jona, die Jüngste ihres kleinen Verbundes. Die schwarzen Haare waren inzwischen nackenlang geworden und verdeckten ihr Gesicht, so dass sie unentwegt mit ihrem Kopf eine kreisende Bewegung machen oder die Strähnen aus dem Gesicht pusten musste. Sie weigerte sich jedoch, einen Haarschneider aufzusuchen, denn die Haare verdeckten die noch immer nicht ganz verheilten Brandnarben in ihrem Gesicht, die sie sich bei der Jagd nach einem mehrfachen Mörder zugezogen hatte.


„Was macht ihr hier?“, fuhr sie die Frauen an und schob die deutlich kleinere Jona ein Stück zur Seite, um den Verschlag zu begutachten. Er war mit zwei kleinen Glasfenstern versehen und einer hölzernen Stiege, die jedoch außen an der Wand lehnte. Das Innere maß gute vier Quadratmeter und war mit zwei hölzernen Stangen und einem Brett versehen, auf dem sich reichlich Nistmaterial stapelte.


„Hühner?“, fragte sie und wollte am liebsten die Arme in die Luft werfen. „Hühner?“


„Ja, Hühner! Wir dachten, du würdest dich darüber freuen, jetzt bald jeden Morgen ein frisches Ei genießen zu können“, meinte Ieva. Dass Ieva als gelernte Kellnerin, die noch immer im „Klosterstübl“ am Klosterplatz arbeitete, sofort eine kulinarische Seite am Unheil zu betonen versuchte, überraschte Vi nicht im Mindesten. Außerdem war Ieva diejenige, die maßgeblich alle katastrophalen Erneuerungen im und um das Haus zu verantworten hatte. Es mochte ja sein, dass einige dieser Experimente sich am Ende als etwas Positives herausstellten - wie die Anlage eines Heizsystems und die Verlegung der neuen Elektroleitungen im ganzen Haus, die ein Vermögen und Vi Nerven gekostet hatten -; aber das hieß nicht, dass sie Ieva freie Hand ließ - und die Einrichtung eines Hühnerstalls im Innenhof war ganz eindeutig viel zu freie Hand.


„Und wir können sie schlachten“, fügte Ewa hinzu, die im Grunde einen ähnlichen Geist hatte wie Ieva und deren Experimentierfreude gerne unterstützte, wenngleich sie eine Vorliebe für Waffen entwickelt hatte, die ihren Lebensgefährten, Herrn Kommissar Winckelmann, gelegentlich leicht beunruhigte. Was ihn nicht davon abgehalten hatte, ihr mehrere Prototypen abzukaufen und sie seinen Vorgesetzten vorzuführen. Leider bisher ohne Erfolg.


„Schlachten? Aber das können wir nicht machen!“, rief Jona sofort, die eine ungesunde Begeisterung für Tiere aufbrachte, wie der nun auf dem Hühnerstall sitzende Smut bewies.


„Dafür bin ich auch nicht. Solange die Hühner Eier legen, nützen sie uns viel mehr. Außerdem könnte ich die Federn nutzen, um ein paar Kissen neu zu stopfen“, überlegte Oda, deren praktischer Sinn nur zu bewundern war. Es mochte an ihrer großen Familie liegen, die sie zu umsorgen hatte, oder an den Patienten im Krankenhaus, in dem sie arbeitete, die gelegentlich auf mit Stroh gefüllten Kissen liegen mussten. Aber ob die Hühnerfedern hygienischer und bequemer waren? Da konnten die Herren und Damen auch gleich auf einem Kissen aus Moos oder Pilzen schlafen, die Oda im Keller nebst einigen Pflanzen und Kräutern züchtete.


„Wir haben auch exakt sieben Hühner besorgt, damit jede ein Ei bekommt“, sagte Sabin und ihre krausen Locken wackelten im Wind und verliehen der wettergegerbten Haut der ehemaligen Weltenbummlerin ein jugendliches Aussehen, obwohl sie alle - mit Ausnahme von Ewa und Jona - auf die Fünfzig zugingen oder längst darüber hinaus waren und mit den Jahren die Jugendlichkeit verschwunden war. Wenngleich ein geneigter und aufmerksamer Beobachter wohl gelegentlich den Eindruck gewonnen hätte, einen Haufen alberner und aufgescheuchter Schulmädchen vor sich zu sehen. Auch Vi musste bemerken, wie die Gesichter ihrer Freundinnen vor Freude glänzten.


„Vielleicht sollte eine von uns auch noch betonen, dass uns weder das Material für den Hühnerstall noch die Tiere einen Pfennig gekostet haben. Maren war so freundlich, uns dieses verfrühte Weihnachtsgeschenk zukommen zu lassen“, ergänzte Cilia und schob ihre Brille zurecht. Sie war wohl die vernünftigste, zäheste und erfahrenste unter ihnen und besaß, auch wenn sie es gelegentlich zu verbergen suchte, ein gutmütiges Wesen. Es zeigte sich neuerdings vor allem dann, wenn Lothar März, seines Zeichens Architekt im Auftrag der Stadt, vorbei kam, um sie zu einem Kaffee einzuladen.


„Maren, ja? Hatte sie wohl wieder Mitleid mit uns“, grummelte Vi in sich hinein. Maren war Teil der Familie, aber der wohlhabendere Teil. Sie besaß ein erst vor einem knappen Jahr eröffnetes Geschäft auf dem Obermarkt, das florierte, und eine großzügig angelegte Wohnung darüber. Sie hatte die Buchhandlung nach den letzten Ereignissen im Frühjahr, als Vi schon aufgeben wollte, wieder auf Vordermann und zu Kunden gebracht, so dass sie sich nun wieder halbwegs über Wasser halten konnten. Aber es widerstrebte Vi, andauernd auf ihre finanzielle Förderung angewiesen zu sein, darum hatte sie wohl auch Johannes’ Bitte vor zwei Wochen entsprochen, der Polizei wieder einmal behilflich zu sein. Nach den Erlebnissen im Vogtshof waren alle der Ansicht gewesen, ihre polizeiliche Karriere an den Nagel zu hängen, aber das hatte Vi schon nach wenigen Wochen zu Tode gelangweilt. Zum Glück war Johannes so umsichtig gewesen und hatte sie endlich wieder um ihre Mitarbeit gebeten.


„Sei nicht albern! Sie wollte uns nur eine Freude machen, also freue dich!“, ermahnte Oda sie.


„Freue, freue dich, oh Christenheit!“, stimmte Jona singend ein, wie sie es seit Tagen tat. Unentwegt musste sie irgendwelche Weihnachtslieder trällern. Es war nicht zum Aushalten.


„Schön! Solange du mit dem Gesinge aufhörst!“, raunzte sie die Jüngere an, die mit den neuen Schuhen - ebenfalls von Maren finanziert - in der millimeterdicken Schicht Schnee scharte, die über den Tag gefallen war. „Behalten wir sie, nun da sie eh schon hier sind. Aber ich werde mich nicht um das Flattervieh kümmern. Das macht Jona, unsere Tierfreundin! Und halte ja deinen Smut von ihnen fern!“


„Smut würde niemals ein Hühnchen futtern!“, regte sich Jona sofort auf.


„Nein, aber vielleicht seine Flöhe auf sie übertragen!“, erwiderte Vi.


„Smut hat gar keine Flöhe mehr, seit Oda ihn den ganzen Sommer über in Lavendel getränkt hat, und jetzt ist es zu kalt für Flöhe!“ Jona streckte ihr die Zunge entgegen und reckte Smut den Kopf hin, woraufhin er seinen mit einem schmerzhaft klingenden Stoß gegen ihren prallen ließ.


„Wunderbar! Dann haben wir das ja geklärt!“, klatschte Oda in die Hände. „Ich koche uns jetzt ein schönes Süppchen!“


„Oh, ich bringe Brot mit! Gertrud hat eine frische Lieferung bekommen und mir eines in die Hand gedrückt. Allein, wie es duftet!“, strahlte Ieva und verschwand mit Oda im Hausinneren.


„Ich glaube, ich habe noch irgendwo Hühnchenreste“, flüsterte Ewa und warf einen verstohlenen Blick auf die Gackertiere in ihrem Holzverschlag, die jedoch gar nicht reagierten.


„Ich sorge für den Wein!“, warf Sabin ein.


„Ich glaube, meine Whiskyflasche war noch nicht leer“, grübelte Cilia. Während die Frauen im Haus verschwanden, beobachtete Vi Jonas freudige, aber sinnlose Versuche, mit den Hühnchen zu kommunizieren. Sie fraßen ihr zwar das Futter aus den Händen, zeigten sich aber sonst sehr unbeeindruckt von dem Menschlein an ihrem Verschlag. Trotzdem spürte Vi diese allgegenwärtige Zufriedenheit der letzten Monate. Sie hatte eben erfolgreich und ohne Rummel mehrere Morde aufgeklärt, sie kam in ein Zuhause, in dem sie von sechs lieben Freundinnen und einem halben Tierpark begrüßt wurde, und irgendwann in den Abendstunden würden sie zusammen in Odas Wohnung sitzen, gemeinsam essen, sich Anekdoten erzählen, die sie schon dreimal gehört hatten, aber über die sich noch immer herzlich lachen ließ, und danach glücklich und betrunken ins Bett gehen.


„Jona, wieso flitzt du nicht und lädst Maren, Helene und Caspar zum Abendessen ein?“, fragte sie unverhofft und sich im nächsten Moment darüber ärgernd.


„Ehrlich? Ich darf Helene wirklich einladen?“ Jonas große Augen wurden noch größer und Vi musste unweigerlich an all die Momente denken, in denen sie gefürchtet hatte, sie nie wieder zu sehen.


„Ich sagte, Maren, Helene und Caspar“, betonte Vi noch einmal. „Nicht nur Helene alleine und du wirst ihr auch nicht deinen Dachboden zeigen, verstanden?“


Jona zog einen Schmollmund. Nach dem Zuchthausdesaster im Frühjahr hatte sie Jona verboten, sich jemals wieder mit irgendeiner Frau außer ihnen allein in einem Raum aufzuhalten. Da Helene die Jüngste und Schönste unter ihnen war, galt dieses Verbot ganz besonders für sie, zumal Helene eine gewisse Zuneigung zu Jona zu hegen schien, die wohl auf ihren gemeinsamen Zuchthauserlebnissen beruhte, als Helene Wärterin (und Marens Spionin) und Jona Insassin gewesen war.


„Na schön. Ich flitze!“


Bevor Vi noch etwas sagen konnte, war Jona schon auf und davon und hatte natürlich vergessen, den Hühnerstall zu verschließen. Vi konnte eben noch Smut ergreifen und seine Vorderhälfte aus dem Verschlag zerren, bevor sie den Hühnerstall katzenfest machte und sich mit Smut ins Haus begab. An der Tür schenkte sie dem Hühnerstall einen letzten milden Blick, der nicht nur den gefiederten Tieren galt.





Oda


Es war noch früh am Morgen, als Oda das schmale Haus an der Wallstraße betrat, in dem Eduard Setz einst seinen Verlag eingerichtet hatte, der nun von seinem Sohn André weitergeführt wurde. Oda war in den letzten Monaten oft zu Besuch gewesen, sie kannte das Häuschen, das sich in eine Nische quetschte, inzwischen sehr gut. Obwohl André ihr einen Schlüssel gegeben hatte, klingelte sie, weil sie niemanden überraschen wollte. Schritte waren auf der Treppe zu hören. Die niedrige Tür wurde geöffnet und André öffnete ihr.


„Oda!“, rief er und drückte sie sofort an sich, bevor er sie in seiner gewohnt ungestümen Art küsste und ihr danach höflich die Tür weit öffnete, damit sie eintreten konnte. Obwohl sie einander nun seit geraumer Zeit kannten, waren sie vorsichtig. Vi hatte ihr zwar geraten, forsch zu sein, aber es war nicht einfach nach der langen Zeit, die sie allein gewesen waren. Sie beide. André, ohne nennenswerte Beziehungen zu Frauen, sie nach dem Tod ihres Mannes Paul siebzehn Jahre als Witwe lebend.


„Ich dachte, ich bringe dir Frühstück vorbei. Du arbeitest wieder so fleißig an eurer neuen Publikation.“


„Das ist aber sehr lieb von dir. Komm doch, komm! Gehen wir nach oben! Achte aber bitte nicht auf das Durcheinander! Wir haben gestern bis spät in die Nacht zusammengegessen und an dem Manuskript gearbeitet. Es ist wahrlich ein Ärger mit diesen Texten. Ich sage dir, ein Autor ist schon schlimm genug, aber wenn du dreizehn verschiedene Schreibstile in einen Text verfertigen musst, das ist eine Herausforderung, wie Herkules sie nie zu bestehen hatte.“


Oda lachte über Andrés Worte, aber besonders erfreute sie sich daran, dass er wie sie nervös war und dass ihn ihr Besuch so aus dem Konzept brachte. Er war wirklich ein guter Mann, der sich für Literatur begeistern konnte ebenso wie für den Sport. Selbst wenn sie miteinander spazieren gingen und er nur eine Bande Jungen mit einem Ball hantieren sah, blieb er stehen und ergriff manchmal sogar für eine Gruppe Partie. Neuerdings war es in Mode gekommen, den Ball mit den Füßen durch die Gegend zu treten. In England hatten sich wohl bereits Mannschaften gebildet und ganze Ligen, in denen man diese Sportart praktizierte. Ja, es gab wohl sogar Schiedsrichter! André schien dieser Zeitvertreib sehr zu interessieren, deshalb ließ sie ihm seine Freude, selbst wenn sie ohnehin wenig Zeit miteinander verbringen konnten. Die Arbeit vereinnahmte beide sehr, doch sahen sie einander schließlich, war es nur umso schöner, beieinander zu sein.


„An was für einem Buch arbeitet ihr denn zurzeit?“, fragte sie und übersah das Chaos im ersten Stock, eines über die ganze Grundfläche des Hauses gehenden Arbeitszimmers, in dem mehrere Tische standen, die über und über mit Papieren bedeckt waren. Gedruckt wurde im Keller, wo sich zwei große Maschinen befanden. Neben André gab es noch vier weitere Mitarbeiter, die sich um die Verlagsarbeit kümmerten.


„Ein wissenschaftliches Werk der Oberlausitzischen Gesellschaft. Max bat mich darum, es zu veröffentlichen, und ich denke, dass es sich auf jeden Fall lohnt. Doch wir haben verschiedene Beiträge erhalten und müssen viel bearbeiten. Wissenschaftler sind eben nicht gleichzeitig gute Schriftsteller.“


„Max, ja? Es ist doch kein Buch dieser neuen Gesellschaft, die er mit Sabin gebildet hat?“


„Doch, soweit ich weiß schon.“ André schlüpfte an ihr vorbei, um ihr die Tür zur Wohnung im zweiten Stock zu öffnen, wo er wohnte. Bis vor kurzem waren noch viele Sachen seines Vaters darin untergebracht gewesen, doch inzwischen hatte sie ihm geholfen, ein wenig auszuräumen.


„Hat sie denn auch einen Beitrag geschrieben?“, fragte Oda nach. Sabin hatte ihr nichts von einem solchen Buch erzählt. Sie wusste zwar, dass sie Teil dieser kleinen Gesellschaft war, die sich mit irgendwelchen historischen Aspekten der Kanalisation in Görlitz beschäftigte, aber ein Buch? Nein, das hatte sie nicht erwähnt.


„Nein, ich habe jedenfalls keinen von ihr erhalten.“ André eilte durch die Wohnung, um ein paar Kleidungsstücke einzusammeln. Normalerweise war er sehr ordentlich, aber über die Arbeit vergaß er des Öfteren, dass seine Wohnung ein Platz zum Leben und nicht nur zum Arbeiten war. Oda tat, als sei sie mit ihren Schuhen beschäftigt, um ihn nicht zu blamieren. Sie würde wohl mit Sabin über diesen Umstand sprechen müssen. Sollte sie als einziges Mitglied der Gesellschaft nicht das Recht haben, einen Beitrag zu veröffentlichen? Oder hatte sie es einfach nicht gewollt?


„Wie geht es deinen Söhnen und deiner Tochter?“ André kam zu ihr, um ihr ihren Mantel abzunehmen und auf einen altmodischen Kleiderständer zu hängen, der unter dem Gewicht einiger Jacken bereits schwankte.


„Gut, denke ich. Ich mache mir ein wenig Sorgen um Matthias, er hat eine neue Arbeitsstelle angenommen und ich bin nicht sicher, ob das das Richtige für ihn ist“, erzählte sie und eine Weile drehte sich die Welt um ihre kleine Familie mit den drei Kindern und den Enkelkindern und wie schnell Paul wuchs und wie groß Diane, ihr erstes Enkelkind, bereits geworden war. Sie redeten über die neue Arbeitsstelle ihres Jüngsten in einer Fabrik, ein wenig außerhalb der Stadt. Oda berichtete von den Hühnern und von Vis Reaktion darauf und nach einer Weile des Zuhörens begann auch André von seinen letzten Tagen zu erzählen, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Sie saßen in seiner Küche, aßen das Frühstück, das Oda mitgebracht hatte, und tranken einen recht stark gebrühten Tee, den André in aller Eile zubereitet hatte. Immer wieder gab es herzliches Lachen, das entweder der eine oder die andere damit bekräftigte, dass er oder sie seine oder ihre Hand auf die jeweils andere legte. Bis die Hände aufeinander liegen blieben und eine Stille eintrat, die beide genossen. Im aufgeheizten Ofen knisterte noch das Feuer und Oda hörte auf den nächsten Glockenschlag, der sie bald nach Hause führen würde. Ihr Blick glitt durch die schmale Küche. Die Wohnung ihres Partners war nicht sehr groß, aber sie würde für sie beide wohl genügen. Die Hand einer Frau würden sie in kurzer Zeit in ein heimeliges Zuhause verwandeln. Aber die Vorstellung, das Haus zu verlassen, in dem sie nun seit gut einem Jahr lebte, in dem sie sich mittlerweile geborgen fühlte, behagte ihr nicht. Zudem war auch ihre Wohnung groß genug, dass darin zwei Menschen hätten leben können. Einmal mehr wurde ihr klar, dass sie zwei Wege zugleich beschritt und dass sie schwer miteinander zu vereinen waren, aber dass sie keinen davon aufgeben wollte. Ihre Arbeit im Krankenhaus, die Beziehung zu André und nicht zuletzt ihre Familie nahmen die meiste Zeit ein, doch die wenigen Stunden in der Buchhandlung, der Umgang mit den anderen Frauen und ihre kleinen Forschungen im Keller der Apothekergasse verliehen ihrem Leben eine zusätzliche Freude, etwas, worauf sie nicht verzichten konnte und wollte.


„Oda?“ André strich ihr über die Wange, um sie aus ihren Gedanken zu holen.


„Es tut mir leid, wo waren wir?“


„Schon gut. Ich habe eigentlich gerade gesagt, dass ich heute nicht viel Zeit habe. Meine Mitarbeiter kommen gleich und wir wollen noch die letzten Texte durchsprechen, bevor wir sie unserem Setzer übergeben und das erste Exemplar gedruckt wird.“


„Oh, natürlich! Ich muss auch gegen Mittag auf Arbeit sein. Es ist besser, ich mache mich wieder auf den Weg.“ Sie erhob sich und half ihm noch, die Teller und Tassen abzuräumen, bevor sie sich ihren Mantel anzog und mit André die Treppe hinunterging. Als sie vor der Haustür standen, kam es ihr vor, als hätte sie den Verlag eben erst aufgesucht. Die Zeit reichte einfach nicht.


„Ich habe mich sehr gefreut, dass du mich besucht hast. Und wenn das Buch in den Druck gegangen ist, wäre es schön, wenn wir uns wieder einmal längere Zeit sehen könnten“, schlug André vor. Längere Zeit bedeutete in der Regel einen Abend oder auch einmal ein Wochenende.


„Ja, sehr gerne. Ich bin schon sehr gespannt auf das Buch.“


„Ich bringe dir ein Exemplar mit. Vielleicht erklärt sich Vi ja auch bereit, einige Stück zu verkaufen.“


„Solange du ihr die Bücher auf Kommission vorbei bringst, hat sie damit sicher kein Problem. Aber abkaufen wird sie sie dir nicht. Du kennst sie ja“, lachte Oda ein letztes Mal und sie umarmten sich lange, so dass der schneidende Wind ihr nicht mehr so zusetzen konnte.


Auf dem Weg nach Hause spürte sie umso deutlicher die Zerrissenheit in ihrem Leben. Ständig hier und dort, aber nirgendwo recht viel Zeit. Trotzdem wollte und konnte sie nichts aufgeben, weil alles ihr auf unterschiedliche Art Kraft gab, weil jeder Teil ihr etwas bedeutete und sie ausmachte. Sie atmete die kalte und frische Luft ein und als sie schließlich in die Apothekergasse einbog, fühlte sie sich wieder befreiter. Zu ihrem Erstaunen fand sie Jona und Helene vor dem Hause stehend und mit Smut kuschelnd, der sich nicht entscheiden konnte, an wen er seinen Körper schmiegen sollte, so dass sein Kopf gegen Jonas Schienbein gepresst war und sich sein Schwanz um Helenes Knie geschlungen hatte. Auch diese einfach gestrickte Katze brauchte zwei Menschen, um zufrieden zu sein.

OEBPS/Images/cover.jpg
Dies ist das Ende
E‘in Gorlitz-Krimi

Daniela Wiedmer





